1. Erlebnispädagogik

„Erlebnispädagogik macht Umdenken notwendig. Und deshalb spreche ich von der `kopernikanischen Wende des Lernens´, die noch aussteht.“

(Ziegenspeck in Muff, 1997 S. 21)

1.1. Definition

Der Begriff der Erlebnispädagogik ist relativ jung. Er hat sich in den letzten Jahren sehr stark durchgesetzt. Erlebnispädagogik gilt heute als integrativer Bestandteil ganzheitlicher Erziehungs- und Bildungskonzepte, weil Schlüsselqualifikationen, wie z.B. soziale Kompetenz erworben werden und eine zunehmende Rolle im gesellschaftlichen Kontext erlangt haben.

Das Um und Auf in der Erlebnispädagogik ist das Erlebnis selbst. Wichtig dabei ist, dass sich Erlebnisse aus der subjektiven und individuellen Ansicht eines Menschen ergeben. Einzelne Situationen werden erst dann zu Erlebnissen, wenn sie vom Betroffenen als außergewöhnlich wahrgenommen werden. Die Qualität der Wirkungen ist ausschlaggebend und nicht ihre Herkunft. 

Mit dem Begriff „Erlebnis“ verbindet man Aktivität, Unmittelbarkeit, Spannung, Emotionalität, Abwechslung und Authentizität, d.h. das Besondere, Neue, Ungewohnte und Unbekannte und nicht das Alltägliche werden zum Ausdruck gebracht. 

In der Psychologie bezieht sich das Erleben auf verschiedene Dinge, z.B. auf Umwelteindrücke, das eigene Handeln, auf die psychische und physische Verfassung einer Person usw. Positive Erlebnisse werden zu Eindrücken verarbeitet, die positive oder negative Gefühle hervorrufen können.

Die moderne Erlebnispädagogik weist sehr unterschiedliche Entwicklungslinien auf. In Nachschlagewerken findet man unterschiedliche Definitionen des Begriffs Erlebnispädagogik. Vergleicht man diese Definitionen miteinander, so lässt sich feststellen, dass es keine wirkungsvolle, tragfähige Auslegung des Wortgebrauchs gibt, z.B versteht Jörg Ziegenspeck unter Entwicklungspädagogik ein

„[...] unmittelbares Lernen mit Herz, Hand, und Verstand in Ernstsituationen und mit kreativen Problemlösungsansätzen und sozialem Aufforderungscharakter, die den Anspruchsrahmen erzieherisch definierter, verantwortbarer und auf eine praktische Umsetzung ausgerichteter Überlegungen bilden, die auf individuelle und gruppenbezogene Veränderungen von Haltungen und Wertmaßstäben ausgerichtet sind und durch sie veranlasst und begründet werden.“ (Ziegenspeck in Muff, 1997 S. 26)

Für Werner Michl und  Bernd Heckheimer ist Erlebnispädagogik eine handlungsorientierte Methode, in der die Elemente Natur, Erlebnis und Gemeinschaft pädagogisch zielgerichtet miteinander verbunden werden. So wurde 1993 folgende Begriffserklärung verbreitet: 

„Unter Erlebnispädagogik verstehen wir eine handlungsorientierte Methode, in der durch Gemeinschaft und Naturerlebnisse in naturnahen oder pädagogisch unerschlossenen Räumen neue Raum- und Zeitperspektiven erschlossen werden, die einem pädagogischen Zweck dienen.“ (Michl & Heckmair in Muff, 1997, S. 27)

Der Begriff „Erlebnispädagogik“ beschreibt vielfältige erlebnishafte Inhalte, was die Gefahr in sich birgt, schnell jede pädagogische Handlung unter dem Begriff Erlebnispädagogik zu sammeln. Daher gibt es Faktoren, die für die Bestimmung wichtig sind, z.B. Betonung intensiver, affektbeladener Erlebnisse, handelndes, ganzheitliches Lernen in Auseinandersetzung mit sich selbst und der Umwelt, Selbstüberwindung, Ernstcharakter und Herausforderung. Man könnte fast behaupten Erlebnispädagogik sei ein „körperliches und geistiges Schwitzen“ (vgl. Lu Kolbinger, Martin in Paffrath, 1999 S. 92)

1.2. Pädagogik und Erlebnis

In der Pädagogik werden Erlebnisse als etwas gewolltes, bzw. Erwünschtes angesehen, die jedoch nicht vorhersehbar und planbar sind. Es sind zufällige Vorkommnisse, die durch Reflexion persönlich eingeordnet und zu etwas Besonderem werden. 

Kritikpunkt daran ist, dass Erlebnisse nicht pädagogisch vorausplanbar sind. Genau dieser Punkt ist der Ansatz der modernen Erlebnispädagogik. Lernziele, Wirkungen und Erfahrungen sollen dadurch möglich oder wahrscheinlich werden. Die Wirkung von erlebnispädagogischen Angeboten ergibt sich also durch die spezifische Weise, wie sie genutzt, präsentiert und kombiniert werden. Dadurch sollen Selbsteinschätzung, Eigenwahrnehmung und das Finden der eigenen Persönlichkeit im gesellschaftlichen Umfeld erlernt werden (vgl. URL: http://de.wikipedia.org/wiki/Erlebnisp%C3%A4dagogik, 10.05.2006).
1.3. Lernen durch Erlebnisse

Viele Erlebnispädagogen gehen davon aus, dass das Lernen auf Erlebnisse basiert. Sie werden zu Erfahrungen, wenn das Erlebte exportiert und reflektiert wird und dadurch Veränderungen der Persönlichkeit festgestellt werden, d.h. gezielt herbeigeführte Erlebnisse haben eine relativ starke Wirkung auf am Prozess beteiligte Personen. 

In der erlebnispädagogischen Wirkungsanalyse „Outward Bound“ (1985 – 1989) wurde von Michael Jagenlauf und Hartmut Breß die Wirksamkeit erlebnispädagogischer Prozesse in mehreren erlebnispädagogischen Angeboten, bzw. Kursen (z.B. Segeltörn an der Ostsee) erhoben. Die Messungen wurden am Anfang, Ende und sechs Monate nach dem Kurs durchgeführt, wobei folgende wichtige Ergebnisse erzielt wurden:

· Die Gruppendynamik wird verstärkt, was auf soziale Interaktionen hinweist.

· Die Selbstsicherheit, sowie die „Fähigkeit zu sozialem Umgang“ der Kursteilnehmer steigen.

· Die erlebnispädagogischen Kurse haben eine große Wirkung auf das persönliche Leben.

· Männer und Frauen beurteilen die Wirkung der erlebnispädagogischen Kurse unterschiedlich (z.B. wurden Frauen mehr beeinflusst als Männer, bei Männern wurde das soziale Arrangement mehr angeregt, z.B. Rücksicht nehmen, Verantwortung übernehmen und tragen usw.).

Die „Outward Bound“ Wirkungsanalyse wurde im deutschsprachigen Raum stark beachtet. Ihr methodisches Design wurde oft kritisiert, es gab jedoch verhältnismäßig wenig inhaltliche Kritik an den Ergebnissen (vgl. Muff, 1997, S. 27 – 29).

1.4. Erlebnisfähigkeit und Erlebnisverarbeitung

Die Erlebnisfähigkeit ist ein Persönlichkeitsmerkmal, welches bei jedem Individuum unterschiedlich verteilt und von jedem Individuum unterschiedlich lernbar ist. Dieser besondere Faktor des Erlebnisses gehört zur Entwicklung bei Kindern, wie z.B. das Lernen schulischer Fertigkeiten oder die Atmosphäre häuslicher Umgebung. Die Erlebnisfähigkeit baut auf einen Erfahrungsschatz auf, der das Verhalten in ähnlichen Situationen und das Erleben als Umwelterfahrung speichert und bestimmt.

Vor allem Sport, Spiel und Bewegung bieten ein breites Spektrum an Erfahrungs- und Handlungsmöglichkeiten: sie fördern das Erproben der eigenen angelegten Kräfte, das gemeinsame Bemühen während eines Spiels und reizen das Lernen von Fertigkeiten und das Verbessern von Fähigkeiten durch gemeinsames interagieren (vgl. Rieder in Nickolai, 1991, S. 156)

Die Erlebnisverarbeitung ist ein wichtiger Faktor in der Erlebnispädagogik. Sie legt Antriebspotentiale frei, erweitert die Erlebnisfähigkeit, regt zur Wiederholung an, ermöglicht Planungen ohne Gruppenbezug für jeden einzelnen 

Der Transfer der gemachten Erlebnisse und Erfahrungen in Alltagssituationen des Teilnehmers ist ein wichtiger Faktor in der Erlebnispädagogik. Jedoch gestaltet sich dies oft schwierig, da die Alltagssituation oft vielschichtiger ist, als die Lernsituation und das Freizeitgefühl einer erlebnispädagogischen Maßnahme die Transfermotivation behindert (vgl. Rieder in Nickolai, 1991, S. 161).

2. Hat Pädagogik eine Chance gegen Gewalt?

Beinahe täglich lesen wir in unseren Tageszeitungen Berichte über Gewalt und Fremdenfeindlichkeit in unserer Gesellschaft. Vor allem junge Menschen sind an diesen Gewaltakten beteiligt. Gewaltprävention in unterschiedlichsten Gebieten, von der Verschärfung der Gesetze bis hin zu konkreten sozialpädagogischen Maßnahmen und Projekten sind auf Vormarsch. 

Im Kontext sozialpädagogischer Maßnahmen gewinnen körper- und bewegungsbezogene Konzepte an Bedeutung. Die Palette reicht von traditionellen Sportarten über Kampfsportarten bis hin zu differenzierten körper- und bewegungsbezogenen Konzepten (vgl. Pilz in Heckmair 1995, S. 199).

Pilz beschreibt zwei grundlegende Problemfelder in der Lebenswelt von Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die eine Basis zur Gewaltausübung, bzw. Gewalterfahrungen bilden:

1. Bewegungsarmut, die Betonierung von Bewegungsräumen

2. Mangel an Eigenerfahrungen, Mangel an Mitgestaltungsmöglichkeiten der gesellschaftlichen Lebensverhältnisse

Er schreibt dazu:

„In einer verampelten Gesellschaft, in der viel zu viele Ampeln auf rot stehen, in der Verbotsschilder jeglichen kindlichen und jugendlichen Bewegungsdrang im Keime ersticken, in der Gerichtsurteile Sportplätze, Bewegungsräume in unmittelbarer Wohnungsnähe schließen, in der die Räume zur freien Entfaltung und Bewegung immer geringer werden, sind Gewalt, abweichende Verhaltensweisen vorprogrammiert, sind die zuweilen irritierenden, gewaltförmigen Verhaltensweisen Jugendlicher als durchaus angemessene Antworten auf ihre wiedersprüchliche Lage zu verstehen.“ (Pilz in Heckmair 1995, S. 201 – 202)

Pilz sieht einen engen Zusammenhang zwischen mangelnder Bewegungs- und Abenteuerwelt sowie fehlenden Freizeitangeboten und der Gewaltbereitschaft junger Menschen. Diesen Mangel erkennt man auch an den Angeboten von Sport- und Freizeitvereinen: während es für Kinder bis 12 Jahren ein großes Angebot an Freizeitaktivitäten gibt, werden die 13- bis 16-jährigen Jugendlichen leistungsorientierten Angeboten zugewiesen, was zu einer hohen Fluktuationsrate in Sport- und Freizeitvereinen führt (vgl. Pilz in Heckmair 1995, S. 202).

2.1. Erlebnispädagogik durch Sport 

In der heutigen Zeit, wird oft das Besondere und Außergewöhnliche gesucht, das vom Alltag abhebt. Der Sport gehört zu den am meisten geeigneten Bereichen dazu, weil er naturverbunden ist und seine Anforderungen, bzw. sein Risikoreichtum den Erwartungen entgegenkommen kann. Der Sport schafft es, ein Ereignis zu einer Bereicherung des Lebens und Erlebens im aktiven (als Ausübender einer Sportart) sowie im passiven Bereich (als Zuschauer oder Fan) zu machen. 

Dabei wird Spannung erlebt und aktive sowie passive Teilnehmer haben die Möglichkeit dabei zu sein. Diese Formen führen v.a. bei Jugendlichen zur Entwicklung, Formung, Haltungen und Verhalten, da sie sich im Kreise Gleichgesinnter bewegen. Außerdem verlangen viele Situationen im Sport gewöhnliche Reaktionen in physischer und psychischer Art, regen an und fördern.

Sport wird von vielen Erlebnispädagogen als das einzige Mittel angesehen, um an problematische Jugendliche heranzukommen. Es ist für die jungen Menschen oft das „einzig übriggebliebene Erfahrungsfeld, auf welchem sie Erfolg, Selbstbestätigung, positives Gruppenerlebnis mit Anerkennung und Gruppenerfolg erfahren können“ (Pilz in Heckmair 1995, S. 205). Dabei gelingt es den Betroffenen weg von ihren Defiziten hin zu ihren Stärken zu gelangen.

Eine persönlichkeitswirksame Erlebnispädagogik durch Sport fördert folgende Kompetenzen:

· Einsichtenvermittlung bis zu Aha – Effekt

· Stimmungen und Gefühle (Angst, Freude, Spannung usw.) werden aktiviert und verarbeitet

· Die Nachwirkung des Erlebnisses, bzw. Ereignisses hält im Gedächtnis modellhaft an

· Erfahrungen und Lernwirkungen können Entscheidungen beeinflussen 

(vgl. Rieder in Nickolai, 1991, S. 156)

· Aggressionen werden gesteuert

· Körperliche Fähigkeiten werden positiv eingesetzt

· Beziehungen von Jugendlichen untereinander werden geübt und verbessert

· Das Einhalten und Akzeptieren vorhandener Regeln wird gelernt

(vgl. Pilz in Heckmair 1995, S. 205)

2.2. Präventive Maßnahmen zur Bekämpfung von Gewalt

Als wichtigste präventive Maßnahme zur Bekämpfung von Gewalt bei Jugendlichen ist eine quartier- und straßenbezogene Sport- und Jugendarbeit in unmittelbarer Nähe des jeweiligen Wohnraumes, weil Jugendliche aus unteren sozialen Schichten eine sehr stark quartierbezogene Orientierung zeigen. Eine weitere wichtige Maßnahme ist die Schaffung von ausreichenden Bewegungsräumen für Freizeitaktivitäten, insbesondere in Großstädten und urbanen Gebieten. 

In der Pädagogik stellt sich also das Problem, auf die Sozialisation dieser Gruppierungen zu achten und gleichzeitig den Jugendlichen die notwendigen Freiräume zu bieten und gegen Normverletzungen einzuschreiten. 

Der Idealfall wäre ein Konzept in Zusammenarbeit mit Sport- und Freizeitvereinen und der offenen Jugendarbeit, wo Jugendlichen die Möglichkeit gegeben wird, in verschiedene Sportarten ein Auge zu werfen, ohne jeglichen Leistungsdruck zu vermitteln. Dies wäre ein möglicher Gegenentwurf zur bewegungsarmen Lebenswelt der Jugendlichen (vgl. Pilz in Heckmair 1995, S. 212).

Der Schlüssel zur Gewaltprävention liegt weniger im Bereich pädagogischer Maßnahmen, sondern mehr 

„in der Beseitigung gesellschaftlicher Unzulänglichkeiten, struktureller Gewalt, in der Arbeit an einer lebenswerten, sinnstiftenden Gesellschaft, einer Gesellschaft, die den Jugendlichen die Chance zur Selbst-, zur Identitätsfindung und Selbstverwirklichung gibt, ihnen wieder Lebens- und Zukunftsperspektiven eröffnet.“ (Pilz in Heckmair 1995, S. 215)

Es geht also mehr darum, über emanzipatorische Lernprozesse gemeinsam mit den Jugendlichen Ursachen und Zusammenhänge ihrer Situation und Handlungsstrategien zu erarbeiten.
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